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Heijo! Die Narrenzeit beginnt! Mit Schnaps! 

Alles beginnt mit Schnaps. Zumindest als Zahl. Hoch soll sie leben, die Schnapszahl! Ein fünffaches Hoch:

 

Wann nochmal? Am Elften des Elften um elf Uhr elf – und für die Pedanten: und elf Sekunden. Fasching, Fastnacht, 

Karnevalssession, es ist die Zeit der Sitzungen (in der Oktober-Ausgabe hatten wir auf den Sch*** ja schon dezent vorbereitet.) 

Doch eigentlich beginnt alles erst Anfang des nächsten Jahres. Der 11.11. ist nur der mit der Zeit wunderlicher Weise 

vorverlegte Auftakt der enervierenden Helaus und Heijos. Das Ende kommt erst zur Fastnacht. Die Fastnacht, also der 

Dienstag vor Aschermittwoch, der im Februar oder März stattfindet, gilt dem Namen entsprechend der Entsagung. 

Eingedenk der vierzig Tage, in denen der olle Jesus angeblich darbend in der kanaanischen Wüste betete, soll man den 

Ball für eine bestimmte Zeit flach halten und weniger zu sich nehmen. Entschlacken. Ja, aber dann kann man es doch 

vorher noch einmal (oder mehrmals) ordentlich krachen lassen, was? Auftischen mit Fest und Fete. Damit man etwas zum 

Entschlacken hat. 

So elfengleich der Tag gegenüber der Jeckenzeit im Folgejahr daherkommt, der 11.11. ist bereits ein Tag der Opulenz. 

Jedenfalls in Asien. Am 11.11. findet dort der so genannte Singles´ Day statt. Hinter diesem Aushängeschild verbirgt sich 

eine riesige Rabatt-Aktion im Online-Handel. Das Pendant zum Black Friday und Cyber Monday macht sogar mehr 

Umsatz als beide westlichen Konsummagneten zusammen. Ein gigantischer Kaufrausch! In Asien geht Liebe durch’s 

(digitale) Portemonnaie.               [Fortsetzung auf S. 2] 

 

 

 



Das freut mich 

Ich fahr für gewöhnlich mit dem Auto zur 

Arbeit. Aber irgendwie langweilt mich das 

manchmal. Staus, stressige Verkehrsteilneh-

mer und ich kann dabei nicht lesen. Wenn ich 

zu viel davon hab´, dann kauf ich mir ein Ticket 

und steig auf die Bahn um. Kauf mir ´ne 

Zeitung. Sehe den Menschen zu, wie sie sich 

wie Reiskörner durch die vielen Trichterwege 

irgendwohin drängeln. Wenn ich aus dem 

Fenster schaue, kann ich auf die verstopften 

Straßen sehen, wo die Autofahrer entnervt an 

den Steuern knabbern. Ob ich sonst auch so 

aussehe? Hoffentlich nicht. Auf den Bahn-

höfen, ich muss drei Mal umsteigen, blicke ich 

auf die Gleise und die nun tiefer stehende 

Sonne räkelt sich dort träge, blinkt all den 

Geschäftigen Leuten hinterher… Da merke ich 

immer, dass sich die Entscheidung, mit der 

Bahn zu fahren, gelohnt hat. Ab und an sollte 

das jeder Autofahrer mal machen.  

Bettina Neugebauer, Altenhofer Straße 

 

Wenn ich Auto fahre, dann gerne über 

Kopfsteinpflaster. Am liebsten morgens, wenn 

kaum jemand anderes auf den Straßen fährt und 

am allerliebsten, wenn die Sonne aufgeht. 

Kopfsteinpflaster reflektiert so schön. Ich stelle 

mir dann immer vor, die Kopfsteinpflasterwege 

sind Kanäle mit kleinen Häufchenwellen drauf. 

Mit meinem Amphibienfahrzeug schunkle ich 

gemütlich darüber hinweg. Der Motor blubbert 

und irgendwo da draußen kommt bestimmt ein 

See, wo ich im Schilf ankere und mir einen 

Fisch fange, während ich Der gute Pol lese. 

Danach fahre ich auf die Arbeit und freue mich 

den ganzen Tag auf den Fisch. Ich kaufe mir 

schließlich einen im Supermarkt und tue so, als 

hätte ich ihn wirklich am Morgen im Auto auf 

dem See mit leichter Algenluft in der Nase 

gefangen. Wenn ich den gebraten habe und mir 

mit ein paar Tropfen Zitrone munden lasse, ist 

es egal, was tagsüber alles schiefgelaufen ist. 

Der Tag hat sich gelohnt. Hmm, diese Fische 

schmecken mir immer besonders gut. 

Ansgar Rübelick, Gerzlower Straße 

Feierabend! 

Arno Riegenstahl, Gembitzer Straße 
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[Fortsetzung von Seite 1] 

Zurück zum Karneval, der fünften Jahreszeit, in der man loslassen 

und sich so richtig neckisch gehen lassen kann. Einst war es frei und 

individuell, als das Fest der einfachen Leute noch wild 

durcheinander und überall etwas anders zelebriert wurde. Eigentlich 

ist der Karneval mit seinen Sessionen aber ein Ordnungssystem 

zugunsten des Bürgertums. 1823 wurde in Köln das Festordnende 

Komitee gegründet, das unter dem locker aufgezogenen Vorwand, 

den großen Karnevalsumzug zu planen, Hierarchien demarkierte. 

Auch heute noch. Ein Prinzenpaar oder ein Dreigestirn aus Prinz, 

Bauer und Jungfrau sitzen dem lustigen Rat vor, der die 

Vorbereitungen für den Umzug lenkt und das Brauchtum pflegt, was 

man also der Tradition wegen zu machen hat. Als zahlendes 

Mitglied kann man Teil des Großen Rates werden, der dann mit 

exklusiven Generalversammlungen und allem Pipapo tagt. Damit es 

nicht langweilig wird, belustigt man sich mit Büttenreden und 

dergleichen, deren Spontaneität ein Hauptredakteur plant. Die mit 

Ritualen, Symbolen und Verwaltung blasierte Veranstaltung ist 

durch und durch organisiert.  

 

Vorhersehbare Orientierung. Alles in Ordnung, aber alles auch im 

Sinne und zur Freude des Volkes? Hm…, die Karnevallssession ist 

ein ziemliches Rumsitzen. Das lateinische sessio bzw. sedere, auf 

Deutsch Sitzung/ sitzen, erinnert ein bisschen an sedieren… Dabei 

gibt es diesmal noch viel mehr zu feiern. Nicht nur den Geburtstag 

von Leonardo DiCaprio oder Søren Kierkegaard, nein. Vor 

einhundert Jahren rief Philipp Scheidemann die erste Deutsche 

Republik aus. Ebenfalls vor einhundert Jahren, zwei Tage später am 

11.11., proklamierte Der gute Polnischer Nachbar Josef Pilsudski, 

ein Protegé Scheidemanns, die zweite Polnische Republik. Dank 

dieses demokratischen Aufschwungs können wir zugleich 

einhundert Jahre Frauenwahlrecht feiern, dass der Acht-Stunden-

Tag eingeführt wurde und Minderheiten im Parlament zur Geltung 

kommen dürfen. Diese Vielfalt und die entschieden soziale Werte-

Infrastruktur sind Ordnungsmuster, die auch Orientierung am 

Zusammenhalt bieten, wie die Karnevallssession nur in anderer 

Qualität. 

Zusammenhalt ist vonnöten. Im Gemeinweisen, als deutsch-

polnisches Bündnis, aber auch im Sinne von Europe United als 

Antwort auf das närrische America First, wofür Außenminister 

Heiko Maas aktuell eine Lanze bricht. Händereichende Strukturen 

können die Sehnsüchte derjenigen erfüllen, die in Zeiten abstrakter 

Globalisierung nach Halt, Ordnung und Verlässlichkeit Ausschau 

halten und nicht selten in rechtpopulistischen Bewegungen finden. 

Bringen wir Licht ins Dunkle. Zum Beispiel auf den Sankt-Martins- 

oder all den anderen Laternenumzügen um den 11. November. drg. 
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Ein Narr, der Masken trägt! Wie wir uns verstellen und was es verbirgt 

Fasching ist Narrenzeit. Ein Narr ist ein Tor, der töricht ist, aber auch als Tor zwischen Sinn und Unsinn fungiert. 

Womöglich gibt die Zahl Elf Aufschluss, denn sie liegt auch dazwischen, nämlich zwischen zehn und zwölf. Während die 

Zehn in der Zehnerreihe eine gute Figur macht, mit der man rechnen kann und es zehn Gebote sind, an die man sich halten 

soll, gilt die Zwölf als vollkommene Zahl, indem sie halb so groß wie die Summe all ihrer positiven Teiler ist. Die Elf liegt 

genau dazwischen und ist schwer einzuordnen. Der Narr wirkt ungelenk und ist die Grenze zwischen Wissen und 

Unwissen. Gemeinhin als blöd dargestellt, bildet er aber auch die Wahrheit ab, die ja sokratisch erkannt einzig im Wissen 

um die eigene Unwissenheit liegt. Er hält somit nicht sich selbst, sondern uns zum Narren. Er schafft dies nicht zuletzt, 

indem er sich verstellt und Maskerade macht.  

Es ist schwer, dies zu erkennen, weil man den Kern eines Maskierten durch die aufgesetzte Oberfläche ausmachen müsste, 

sofern man das überhaupt möchte. Oberflächlichkeit ist Schein. Schein muss nicht bekümmern, denn wir leben ohnedies 

in Scheinwelten, die schöne Scheinwelten sein können und unser Gemüt beruhigen. Das ist die Wahrheit. Aber die andere 

Wahrheit, dass dies auch Lüge ist, das wissen wir von Max Frisch’s Biedermann und die Brandstifter: „Die Wahrheit ist 

die beste Lüge, die glaubt keiner.“  

 

Masken haben seit jeher eine wesentliche Bedeutung. Ob in der rituellen Praxis verschiedener Religionen, in der Kunst, 

im Theater, Film und Fernsehen, wo Masken sogar bildend sind, oder aber zum Schutz, etwa im Umgang mit 

Gefahrenstoffen. Und Masken können der Tarnung dienen. Wir kennen das zuhauf aus der Tierwelt und natürlich vom 

camouflagen Militär.  

Masken eignen sich überdies, um gewohnte Rollen zu verlassen und spielerisch Neues zu wagen und zwar im Rollenspiel. 

Das ist gut, um zu verstehen, was meint, sich zu verstellen und von dieser neuen Position aus, sich und andere anders 

betrachten zu können als gewohnt. Das wiederum ist gut für das Miteinander und kann heilsam sein; nicht von ungefähr 

hatte Jacob Levy Moreno das Psychodrama zur Therapieform ausgetüftelt. 

Wir schlüpfen gerne in Rollen, verkleiden uns und kokettieren mit Oberflächlichkeit. Wie wir uns täglich kleiden und in 

den Tag gehen, sagt viel über uns aus. Das Kostüm ist nur ein anderer Begriff für Kleidung, ein aus der Mode gekommener 

Begriff, wenngleich die hüllende Mode nichts weniger als Verkleidung ist.  

Doch wie ist es um uns geschehen, sofern wir den Schutz der Maske zur böswilligen Beeinflussung anderer missbrauchen? 

Ein Avatar im Internet ist schnell gemacht. Es fällt leicht, hinter der Maske zu posten. Der Schaden nach einer 

Mobbingattacke im Cyberspace hingegen fällt schwer und ist nicht so leicht zu beheben.  

Es ist Faschingszeit. Faschingszeit ist Verkleidungszeit. Doch seien Sie lieber ehrlich. Gehen Sie zum Beispiel als 

Chamäleon. Oder als Krake. Oder als Trump. Oder stülpen Sie sich eine Fahne auf den Kopf und gehen Sie als Opportunist. 

Nein, Blödsinn. Sie sind das Volk! Gehen Sie doch als Gemeinwesen. Verkleiden Sie sich als der, der Sie sind! ust. 
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Pötischer Stabensalat 

Sieh, Freund! Sieh da! Was geht doch immer 

dort für ein reizend Frauenzimmer? 

Der neuen Tracht Vollkommenheit, 

der engen Schritte Nettigkeit, 

die bei der kleinsten Hindrung stocken, 

der weiße Hals voll schwarzer Locken, 

der wohlgewachsene, schlanke Leib 

verrät ein junges, artges Weib. 

Komm, Freund! Komm, lass uns schneller  

gehen, 

damit wir sie von vorne sehen. 

Es muss, trügt nicht der hintre Schein, 

Die Venus oder Phyllis sein. 

Komm, eile doch! – O welches Glücke! 

Jetzt sieht sie ungefähr zurücke. 

Was war’s, das mich entzückt gemacht? 

Ein altes Weib in junger Tracht. 

     g.e.l. 

 

 

Kennen Sie schon den? 

Über Karneval macht man keine Witze, das ist eine ernste 

Sache.  

Nein, Quatsch! 

Wie oft lacht ein Karnevalist, wenn er einen Witz erzählt 

bekommt? Drei mal. Wenn er den Witz erzählt bekommt, 

wenn er ihn erklärt bekommt und wenn er ihn verstanden 

hat.  

Ha! Ha! Ha! Na, geht doch! 

Nein, im Ernst: Karnevalswitze sind nicht witzig. Ein 

Lachkonfetti muss durch sich selbst überzeugen. Lochen 

und lachen Sie hier:                          av. 

 



Sentimentale Rituale 

Ich liebe Rituale. Es beruhigt mich, dass auch die Erziehungswissenschaft den Wert von Ritualen erkannt hat. Ich versuche, 

für meine Familie neue zu schaffen und die alten zu bewahren. Das gibt mir ein sicheres, gutes und wohliges Gefühl. 

Gerade die Vorweihnachts- und Weihnachtszeit scheint für Rituale wie geschaffen. Wahrscheinlich liegt das an der 

Dunkelheit und dem Schmuddelwetter, die uns veranlassen, einen Ausgleich in Ritualen zu finden, damit wir uns wohl 

fühlen. 

 

Besonders liebe ich natürlich die Rituale aus der Kindheit. An manche erinnert man sich mit Wehmut, manche haben sich 

bis heute erhalten. In meiner Kindheit am Roderichplatz in Gartenstadt hatte ich zum Beispiel eine Freundin, die ein altes 

Puppenhaus besaß. Aber dieses Puppenhaus stand nicht das ganze Jahr im Kinderzimmer, nein, es wurde nur zu 

Weihnachten aufgebaut. Jedes Jahr fieberte ich diesem Termin entgegen. Es muss so der erste Advent gewesen sein. Ihr 

Vater holte die Kisten vom Hängeboden und wir machten uns an den Aufbau. Alle Wände wurden ineinandergesteckt, bis 

zum Dachstübchen. Das ganze Haus und die Möbel stammten noch von ihrer Großmutter vom Anfang des Jahrhunderts, 

auch die Puppen. Diese waren mit Liebe zum Detail aus Draht geformt, benäht und bemalt. Das Tollste waren die winzigen 

Küchenutensilien und das Klo. Die winzigen Messer, Gabeln und Löffel mussten in das Küchenbuffet einsortiert werden. 

Klappte man den Klodeckel hoch, lag da ein kleiner Haufen. Jedes Jahr musste ich lachen, wenn ich ihn sah. Die Puppen 

wurden zum Leben erweckt und wir spielten unbewusst das Zusammenleben unserer eigenen Familienkonstellationen 

durch. Dabei gerieten wir in einen regelrechten Flow und vergaßen ganz unsere Umgebung. Im Nachhinein hätte ich uns 

gerne dabei belauscht. Nach dem Jahreswechsel bauten wir das Puppenhaus wieder ab und es verschwand bis zum 

Dezember auf dem Hängeboden. 

 

Ebenfalls im Gedächtnis ist mir der alte Weihnachtsmarkt an der Karl-Marx-Allee. Er lag ganz in der Nähe meiner Schule. 

Nach dem Unterricht gönnten wir uns ab und zu einen kandierten Apfel, knackig und scheußlich schön süß. Das Highlight 

war aber die Bastelstraße in der dahinterliegenden Sporthalle. Ich habe in Erinnerung, dass sie sich um das ganze Halbrund 

des räumigen Foyers zog. Leider war sie immer sehr umlagert, man konnte froh sein, wenn man einen Platz erwischte. 

Kleinigkeiten aus Holz, Ton, Pappe, Papier und Metall wurden mit den Kindern gefertigt. Die fertigen Produkte wurden 

mit Stolz zu Weihnachten überreicht und die Eltern waren so lieb, sich darüber zu freuen. Auf welchem Weihnachtsmarkt 

gibt’s denn heute noch was zum Basteln? Einfach so, mit den Händen etwas fertigen, ein bisschen schief, ein bisschen 

nutzlos, aber selbstgemacht. Ich weiß, dass es beim Lichtenberger Lichtermarkt in der Werkstatt der Schule so etwas gibt 

und jedes Jahr bin ich begeistert, dass Papier, Holz und Klebstoff immer noch die gleiche Anziehungskraft auf Kinder 

haben. 

 

Da ich selbst schon Großmutter bin, schaffe ich auch Rituale für meine zwei Enkel. Zum Beispiel den Montagnachmittag. 

Er gehört den Enkeln. Wenn sie kommen, schmeißen sie erst einmal die Taschen ab und sich selbst aufs Sofa. Dann bringt 

die Oma einen Kakao oder Saft, je nach Jahreszeit. Nach einer kleinen Siesta kommt die Pflicht: Hausaufgaben. Ich bin 

streng, kontrolliere die Aufgaben und prüfe die Rechtschreibung. Da ist viel Luft nach oben, denn meine Enkel wissen gut 

Bescheid, aber alles Wissen ist flüchtig. Ich versuche, die Flucht zu verhindern. Manchmal gelingt’s, doch das erfahre ich 

erst eine Woche später. Nach den Hausaufgaben dürfen sie fernsehen, was sie fasziniert, weil sie es zu Hause nicht haben. 

Oder sie spielen auf dem Tablet. Mit zunehmendem Alter bedienen sie das gute alte Brettspiel nur noch aus Mitleid mit 

mir. Und dann verlier ich auch noch! 

Das Abendbrot wird serviert, ein Würstchen muss sein. Danach kommt immer die gleiche Frage: „Gibt‘s noch einen 

Nachtisch?“ Natürlich, aber erst nach der Frage. Und erst nach dem Nachtisch darf die Mutter kommen und sie abholen. 

 

Ich bin unsicher, ob ich bestimmte moderne Rituale mag. Sind die nervenden Überfälle vermummter Kinder zu Halloween 

ein modernes Ritual? Brr, dann schaudert’s mich. Welche Rituale gibt es in den heutigen Familien? Das würde mich 

wirklich mal interessieren. 

Bettina Wagner, Theobaldstraße 

 
 

 

Seite 5 HSH, 9. November 2018, Nr. 3 – 1. Jhg.           Der gute Pol 

__________________________________________________________________________________________ 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



 

Seite 6 HSH, 9. November 2018, Nr. 3 – 1. Jhg.           Der gute Pol 

__________________________________________________________________________________________ 

Darf ich Ihnen Howard Carpendale vorspielen?  

Pflegebots sind besser als sie klingen! 

Es ist wie so oft. Wir wissen, dass es kommt, wissen um die Vorteile, aber die meisten wollen es nicht. Aus Angst. Vor 

vermeintlichen Nachteilen. Vor Veränderung. Vor dem Ungefähren. Dabei haben wir uns doch längst vorbereitet. All die 

Word- und Excel-Kurse werden doch wohl nicht umsonst gewesen sein. Die Digitalisierung ist kein Privileg der jüngeren 

Generationen. Nein auch die Alten sollen davon profitieren können. Überhaupt die ganze Technik. Alles längst digital! 

Das Telefon, das Auto, die Heizung, die Waschmaschine, Smart Entertainment und so weiter. Wir sind umgeben davon, 

halbblinde Drohnen von Vernetzung, deren wirkliche Steuerung sich unserer Handhabbarkeit teilweise entzieht. So ist das 

nun mal. Müssen wir uns zu sehr sorgen, wenn die Technik sich auch in der fachkräftearmen Pflege älterer Menschen 

etabliert? Zum Beispiel in Form von verwechslungsähnlichen Mensch-botern?  

 

 

Bernhard Rohleder, Hauptgeschäftsführer des IT-

Branchenverbands Bitkom, brachte erst kürzlich die 

Ergebnisse einer Umfrage zu dem Thema heraus. Drei 

Viertel der eintausend Befragten glauben, dass Hi-Tech-

Sensorik zur Ortung und Ist-Zustands-Beschreibung der 

Pflegebedürftigen in zehn Jahren zum Standard gehören 

wird. Und etwa genauso viele denken, der Einsatz digitaler 

Systeme würde es ermöglichen, länger zu Hause leben zu 

können. Dennoch befürchtet rund die Hälfte den 

Missbrauch von Pflegedaten und hat Angst vor 

Entmenschlichung sowie zunehmender Isolation älterer 

Menschen.  

Diese Befürchtungen und Ängste sind menschlich, sind 

emotional. Wir sind eben keine rationalen Computer. Wir 

brauchen Wärme und Lebendigkeit. Wer will schon im 

Bett liegen und von Sensoren wachgepiept werden, weil 

die künstliche Blase voll ist oder von elektrischen Zombies 

in abgehaktem Debilen-Deutsch zugetextet werden? Aber 

die Technik ist ja zum Glück weit vorangeschritten. Der 

US-amerikanische IT-Journalist Steven Levy verkündete 

die Computerrevolution zwar schon 1976, als erste 

Computermodelle in die Haushalte einzogen, aber wir 

sprechen ja längst von künstlicher Intelligenz, autonomen 

Einheiten auf binärer Grundlage, die uns als Gegenüber das 

Gefühl von freiem Denken suggerieren.  

Darauf kommt es an, auf das schöne Gefühl. Und das kann 

auch aufkommen, wenn wir so tun, als ob die Maschine real 

wäre oder wenn wir uns zumindest von ihr verblüffen 

lassen. Hatte das nicht längst schon E.T.A. Hoffmann in 

seinem vielinterpretierten Roman „Der Sandmann“ 

beschrieben? Gut, wir müssen uns nicht gleich wie 

Nathanael in Olimpia, einem mechanisch perfekten Holz-

Automaten, verlieben und ihn heiraten wollen. Ein 

bisschen mehr Zutrauen ist indessen sehr hilfreich, wenn es 

um das Bewältigen von Zäsuren geht.    

Bislang hat es im Bereich der Digitalisierung im 

Gesundheitsbereich noch keine Skandale im großen Stil 

gegeben, wohl aber anderswo. Und das schürt Skepsis. 

Auch Jaron Lanier, der Digitalpionier mit dem 

Datenhandschuh, steht der virtuellen Welt kritisch 

gegenüber und entsagt mittlerweile radikal Netzwerken 

wie Facebook und Dienstleistern wie Google, bekennt aber 

auch, dass Technologie in der Regel dazu da ist, die 

Kommunikation zu verbessern, nicht um sie zu zerstören. 

Die elektronische Gesundheitsakte etwa erspart immer 

neue Diagnostiken, wenn bereits vorhandene Informa-

tionen über einen Patienten sofort miteinander abgeglichen 

werden können. Und auch ein gut konstruierter Roboter 

kann die Kommunikation zwischen Menschen verbessern. 

                    [Fortsetzung auf Seite 7] 

 



 

Ich selbst hatte mich in meiner Kindheit, als ich elf Jahre 

alt war, von einem simplen Computer-Sprachprogramm in 

den Bann schlagen lassen, das auf dem IBM-PC meines 

Bruders lief. Es war eine Rede-und-Antwort-Software auf 

Englisch. Ich hatte Lust, meine Englischkenntnisse anzu-

wenden und überdies dachte ich, mein anwesender Bruder, 

der noch vorwiegend Russisch in der Schule hatte, würde 

meine lautsprecherübertragene Konversation mit der 

Künstlichen Intelligenz nicht verstehen. So tippte ich mich 

über Hello, my name is bis hin zu pubertären Problemen. 

Mein Bruder verstand sehr wohl Englisch, aber ich 

bemerkte ihn kaum noch, weil ich fasziniert war von dem 

Antwort-Algorithmus. Die Zeit verging wie im Fluge. Gut, 

ich war noch ein Kind, das der Magie noch Glauben 

schenken konnte, aber werden wir nicht ab einem gewissen 

Zeitpunkt wieder ein bisschen mehr wie Kinder? r. 

 

Werbung 

 

Golensch Launiger sagt: 

Wer Inneres nie zur schönen Schau stellt, spürt andere 

allenfalls von seiner Oberfläche abrutschen. 
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[Fortsetzung von Seite 6] 

Klar ist ein auf Mensch gemachter Roboter letztlich eine 

Täuschung. Aber dieses bisschen Beschiss ist okay, wenn 

er gut gemacht ist. Waren wir nicht von Wall-E gerührt, 

wie er mit treu-dofem Blick die Erde aufräumte? Sind nicht 

selbst bei Hartgesottenen hie und da ein paar Augenlieder 

feucht geworden, als in Terminator 2 Arni sein letztes „See 

you later aligator.“ sprach, während sein Unterleib bereits 

im Stahlofen schmolz? Und wird nicht jeder Tamagotchi 

irgendwie auch beseelt, wenn er gefüttert wird? Gut 

gemacht muss es sein! 

 

Sie lassen sich nicht bescheißen? Machen wir Menschen 

aber den ganzen Tag. Die Hälfte der Amerikaner lässt sich 

von Trump befaken. Viele glauben, sie tun was für die 

Umwelt, wenn sie Bio-Bananen kaufen. Kreuzfahrt-

reisende zum Nordpol verdrängen, dass sie selbst dazu 

beitragen, den armen Eisbären ihr Packeis zunichte zu 

machen. Kognitive Dissonanz heißt das. Oder identitäts-

schützende Denkfehler. Weil es leichter ist. Es macht 

einfach Mühe, sich umfassend mit der so genannten 

Wahrheit auseinander zu setzen. Die Wahrheit bleibt hinter 

der Wirklichkeit zurück. Der Hang zur Selbsttäuschung ist 

naheliegend und prinzipiell normal. Das sagt auch der in 

Stuttgart lehrende Philosoph Philipp Hübl mit einem 

Lehrstuhl in Theoretischer Philosophie. Menschen legen 

sich Strategien zu, um kein schlechtes Gewissen zu haben. 

„Man kann nicht immer alles richtig, aber immerhin besser 

machen,“, schlussfolgert er ethisch reflektiert.  

Menschen können sich ein gutes Gewissen machen. Das ist 

doch was. Nur ethisch orientiert sollte es sein. Also können 

wir auch Spaß daran haben, Pflegeroboter durch Flure und 

Zimmer rollen oder laufen zu lassen. Hast Du Deine 

Tabletten genommen, Walter? Komm ich spiel Dir den 

Heintje dazu. Da schmecken die die bunten Pillen doch 

gleich viel besser. Na, noch eine Runde Patience, Frau 

Bannerieder? Pflegeroboter hätten vor allem eines: Zeit.   

 

https://www.youtube.com/watch?v=mRdG_zNqye4
https://www.youtube.com/watch?v=mRdG_zNqye4


Altstoffe wieder im Kommen 

Nachhaltiges Wirtschaften ist einer der Schlüssel zur ange-

strebten grünen Wende. Vor der Wende, also noch zu 

Ostzeiten, gab es das auch schon. In Form von Altstoff-

Annahmestellen. Recycling hieß in der DDR Sero. So wird 

das Alte nicht unter der Maske des stetig Neuen verdeckt, 

sondern Bestandteil des Neuen sein. In Anlehnung an Sero 

rief der Berliner Senat kürzlich die von ihm verwaltete 

Stadt zur „Zero-Waste-City“ aus. 

 

Größtmögliche Müllvermeidung bzw. höchstmögliche 

Wiederverwendung. Das ist gut. Flankiert wird das 

Konzept von einer Mitmach-Aktion. Bis zum 16. Novem-

ber noch können Berliner all ihre nicht mehr verwendeten 

Gegenstände in die Ruppiner Chaussee 341 nach Rei-

nickendorf bringen. Man hat ja wirklich viel Kram um sich. 

Im Schnitt sind es zehntausend Dinge und mehr. Die besser 

erhaltenen Dinge kommen dann sozialen Einrichtungen 

zugute. Altstoffe kann man dort natürlich auch abgeben. 

Man muss aber schon sehr sozial sein, wenn man seinen 

Schrott beispielsweise aus Lichtenberg bis nach Rei-

nickendorf bringen möchte. Da motiviert auch kein 

Lichtenberger Lastenrad.  

[https://flotte-berlin.de/kommunal/standorte-lichtenberg/] 

Hohenschönhausen hat ebenfalls einen Recyclinghof. Im 

Nordring 5. Und man kann auch Altstoffe verhökern. Beim 

Papierfritze in der Klettwitzer Straße 1 zum Beispiel. Oder 

bei Ronnys Altpapierankauf in der Gärtnerstraße 17/18. 

Zehn Cent bekommt man dort pro Kilo Papier! 

Leider ist der Umgang mit Altstoff nicht nur das 

Gutdenken einer klimabilanzorientierten Politik, sondern  

auch Zeugnis der Armut einiger Bewohner Berlins 

respektive Lichtenbergs. 

 

Leute, die eh schon in den Müllkörben nach Pfandflaschen 

suchen und tütenweise davon mehr oder minder auffällig 

mit sich schleppen, um dann am Abend ein paar Euro oder 

auch nur ein paar Cent mehr in der Tasche zu haben. Gibt 

es Goldbrand eigentlich schon als Pfandflasche? Das wäre 

doch einmal folgerichtig.  

Plastikflaschen und Dosen sind noch relativ leicht und 

lukrativ. Beim Altpapier muss man schon einen Zentner 

schleppen, um einen Zehner zu bekommen. Leider gibt es 

Menschen, die diese Mühe nicht scheuen und auch 

kostenlose, öffentliche Zeitungen wie das Bezirks-Journal, 

die Berliner Woche oder gar Der gute Pol, die zum Beispiel 

im Allee-Center Berlin ausliegen, stapelweise einsammeln 

und an genannte Altstoffzentren abstoßen. Da wird also die 

Auflagenbilanz verfälscht und teilweise direkt in die Tonne 

gedruckt. Sie dürfen sich also in zwiefacher Weise 

glücklich schätzen, wenn Sie diese Zeilen gerade auf Papier 

lesen. Papier geht mitunter merkwürdige Wege. Auf der 

Homepage von Ronnys Altpapierankauf liest man hierzu 

folgende  

 

 
Anekdoten eines Altpapierankäufers in Berlin 

Es war einmal ein Altpapier, das war noch nicht sehr lange hier, 

es war ganz weiß und unbefleckt, im Briefkasten hat es gesteckt, 

ein edler Ritter kam vorbei, und hörte einen leisen Schrei, 

er nahm seine Axt und zerstörte den Kasten, um das arme verwaiste Papier zu entlasten, 

gehe nun mein kleiner Gefährte, sagte er als er den Briefkasten entleerte, 

bei Ronnys Altpapier findest du mehr, mit ein wenig Glück ist die Schütte noch leer, 

dort ist es warm und trocken, deine Freunde sind dort um die Papierindustrie zu rocken, 

lange Rede kurzer Sinn, Ronnys Altpapier Berlin. 

Das erinnert an Heine, der Angst hatte, 

dass seine gedruckten Verse nach 

seinem Ableben auf den Märkten zum 

Einwickeln von Fisch verwendet 

würden. Nur hier ist es irgendwie 

umgekehrt. ol. 
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Ich kleb Dir eine (Kunst). Tape That gestaltet S-Bahnhof Landsberger Allee 

Neulich bin ich längere Zeit nicht mehr mit der Bahn unterwegs gewesen. War ja gutes Wetter. Da nehme ich lieber das 

Fahrrad. Als ich dann wieder auf die Bahn umstieg, war ich verwundert, denn es hatte sich etwas getan. Der U-Bahnhof 

war auf einmal gänzlich neu. Wie verwandelt. Überall an den Treppenwänden verschieden akzentuierte, tiefblaue 

Klebefolien mit dezent aufglimmenden Laserstrahlen in blau und rosa. Nicht jedermanns Geschmack, aber besser als Gelb, 

und jetzt ist der Gang zur U-Bahn, als ob man in ein Universum taucht. Mein Geschmack ist es. Ob die BVG mich doch 

liebt? Nach dem ersten Mal umsteigen musste ich abermals staunen. Die S-Bahn hat einen Übergang mit alten Fototafeln 

verschönert, die zeigen, wie es vor etwa fünfzig Jahren dort ausgesehen hat. Interessant. Als ich schließlich am S-Bahnhof 

Landsberger Allee ankam, wusste ich zunächst nicht, ob ich mich an das Staunen besser gewöhnen sollte. Auch dort hatte 

man etwas getan, um besser in die Gänge zu kommen.  

Der S-Bahnhof Landsberger Allee gehört länger schon zu den üblen Ecken der S-Bahn. Überall zugepisste Wände, der 

Zigarattengiftverkäufer, der Mann, der die Geige zersägt, Bettelei, die Zeugen Jehovas oder der weißhaarige Socken- und 

Wolfs-T-Shirt-Verkäufer. Ein furchtbares Ensemble, das einen allenfalls ermuntert, die Beine in die Hände zu nehmen, 

wodurch immerhin die Chance steigt, die Anschlussbahn noch zu kriegen. Aber jetzt – Kunst an den Wänden. Wieder flott 

gemacht?    

 

Durchgehende, gelbe Leinwände prangen nun an den Seiten des Durchgangstunnels. Man sieht das gut, denn die 

Beleuchtung ist wieder intakt. Auf den Leinwänden befinden sich Muster aus Flächen und Streifen. Wenn man genauer 

hinsieht, merkt man, dass es nicht gemalt, sondern geklebt ist. Mit Klebeband. Wer hat das gemacht? 

Unterklebt ist die bahnbrechende Haftkunst mit „Tape That“. Tape That ist ein Kreuzberger Tape-Art-Kollektiv, das aus 

sechs Künstlern besteht. Es klebt seit 2011 und somit wird der ein oder andere aufmerksame Berlinwahrnehmer unter uns 

womöglich schon einmal ein Tape That’sches Wandgemälde gesehen haben. „Mural“ sagt man heute korrekt. Diese 

moderne Form von Höhlenmalerei soll alltägliche, aber kaum wahrgenommene Gegenstände und vor allem öffentliche 

Flächen zu neuer Geltung verhelfen.   

Bekleben ist auch eine Art Maske. In diesem Fall also, um die langweiligen ockerfarbenen Klinker zu verdecken und alles 

irgendwie schöner, anregender zu machen. Als Motiv kann man abstrahierte Hochhäuser erkennen. Wohnquader? Mit 

Fenstern? Oder sind das Kämme? Oder Zäune oder Gitter… Wir wissen ja von Kant, dass man einerseits über Geschmack 

nicht streiten kann, aber andererseits machen die wenigen Klebebahnen farblich, also ästhetisch, nicht viel her. Beige und 

Gelb auf ockerfarbenen Backstein. Ton in Ton. Das bisschen weiß und das langweilige Blau machen es nicht besser. 

Reichte das Geld der S-Bahn nur für Klebeband aus dem Baumarkt? Gegenüber den meisterhaften Werken, die das 

Kollektiv sonst zustande bringt, man schaue nur einmal auf die Homepage, ist das abgeschmackt.  

Dass die wenige Tage später amöbenhaft aufgetragenen Graffito-Tags dies zur Kritik bringen sollten, darf bezweifelt 

werden. Sie wurden umgehend entfernt. Gut so, denn obschon man, wie gesagt, über Geschmack nicht streiten kann, und 

wenngleich es schöner geht, als es ist, ist dies ein Fortschritt und somit ein Schritt in die richtige Richtung, den die S-Bahn 

hier gemacht hat. https://tapethatcollective.com/?lang=de an. 

 

https://tapethatcollective.com/?lang=de


Im Gespräch mit: Henry Maske 

R: Herr Maske, ist das echt, was Sie da im Gesicht tragen oder ist das… 

M: Nein, nein, bei mir ist alles echt. 

R: Echt? Sie sehen verdammt gut aus, reden in ganzen Sätzen, haben aber in den 80ern als Amateur im 

 Mittelgewicht und in den 90ern als Profi im Halbschwergewicht geboxt. Haben Sie nie was auf die Öllf gekriegt?    

M: Auf die Zwölf, meinen Sie?  

R: Ganz genau! Voll auf die Omme. Das muss doch Schäden hinterlassen! Also wirklich alles echt? Auch liften gilt 

 als Maskerade, denken Sie nur an Berlusconi! 

M: Stimmt, der hätte eigentlich ein Faltengebirge als Gesicht. Dafür grinst er jetzt umso bleibender. Nein, bei mir 

 ist wirklich alles echt. Es gewinnt nicht derjenige, der die meisten Treffer landet, sondern derjenige, der die 

 wenigsten Treffer abbekommt.  

R: Die gute alte Frankfurter Schule des Boxens… Sie hatten 32 große Kämpfe… 

M: Und nur eine Niederlage! 

R: Öllf davon mit Sieg durch K. o. Damit scheinen Sie sich also auszukennen. Haben Sie schon mal auf einer 

 heiteren Fete, sagen wir auf einer Karnevalsfeier, versucht, eine Frau mit K.-o.-Tropfen rumzukriegen?   

M: Das habe ich nicht nötig. Anke und Manuela waren mir auch so zugeneigt. Es ist eine Schande, dass manche nur 

 so ihre Treibe befriedigen können! 

R: Warum tragen Sie eigentlich kein Fackelmann-Basecap? 

M: Das würde meinen Scheitel ruinieren. 

R: Den Sie dank Alpecin noch tragen können. Herr Maske, vom Oberleutnant der NVA geläutert von der 

 Vermarktung durch RTL. Sie gelten als Leitfigur der Wiedervereinigung. Was die Schwergewichte der Politik 

 anbelangt, sind die neuen Bundeländer nach wie vor unterrepräsentiert, wenn man von dem unerklärlichen 

 Merkel-Phänomen absieht. Könnten Sie sich als comeback-erfahrener Gentleman des Ostens vorstellen, 

 siegreich in den Ring der Politik zu steigen? Gerade jetzt, da nach dem Rücktritt vom Parteivorsitz der 

 Bundeskanzlerin das große Schachern um die Spitze begonnen hat.  

M: Im politischen Betrieb kenne ich mich nicht so aus. Da müsste ich womöglich doch K.-o.-Tropfen nutzen, um 

 über die Runden zu kommen. 

R: Da reicht doch endloses reden aus. Und was ist mit der Sprache der Musik? Conquest of Paradise und Time to 

 Say Goodbye ist erst dank Ihrer Popularität und aufgrund Ihres Charmes zum Millionenerfolg geworden. Wie 

 wäre es mit Time to Say Goodbye Af… 

M: Im Musikgeschäft ist heute alles nur noch Show. Da muss man sich quasi als Schauspieler durchboxen und da 

 habe ich mich nun nicht gerade mit Ruhm bekleckert. 

R: Sie meinen Ihre ungekenke Figur in der Hauptrolle der Filmbiographie Max Schmeling. 

M: Im Showbusiness werfe ich lieber das Handtuch. Nein, ich engagiere mich anderweitig für Deutschland, nämlich 

 für benachteiligte Jugendliche.  

R: Es kann nicht jeder auf der Manfred Wolke schweben. Mit Ihrem Henry Maske Fonds a place for kids 

 unterstützen Sie Sportanlagen, Werkstätten und Internetcafés. 

M: Ja, als ich mit sieben zum Boxsport kam, konnte aus mir nur der erfolgreiche Henry Maske werden, weil ich die 

 richtigen Leute um mich hatte. Mir geht es darum, dass Jugendliche aus schwierigen Lebensumfeldern sinnvolle 

 Perspektiven aufgezeigt bekommen.  

R: Sie haben die Philosophie, ein Ziel vor Augen schürt die Motivation, um ungeheure Energie freizusetzen. Mit 

 einem Ziel vor Augen könne man zwar immer noch stolpern, jedoch nicht mehr so schnell wie andere.  

[Fortsetzung auf S. 11] 
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Schimpfwort des Monats 

M a n i e r i e r t e  F e i x r o b b e   
ude. 
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[Fortsetzung von S. 10] 

M: Richtig, aber diese Motivation entfaltet sich nur, wenn auch der Wille zur Leistung da ist. Dann geht man unbeirrt 

 weiter, auch wenn man einmal gefallen ist. Das haben Sie von meiner Homepage oder? 

R: Sie ja auch gerade. Jedenfalls – das ist weise und ehrenwert, aber wie passt das damit zusammen, dass Sie als 

 Franchise-Unternehmer zehn McDonald´s-Filialen in drei Städten unterhalten? Da fressen sich die Leute doch 

 dumm und fett. Auch die Jugend. Glauben Sie wirklich, dass Ronald McDonald sinnvolle Perspektiven ins Land 

 der Kalorien aufzeigt? 

M: Ich halte Motivations-Vorträge und rege die Menschen dazu an, Ihr Leben und Ihr Verhalten zu reflektieren, 

 damit sie sich in einer freien Welt sicher und maßvoll bewegen können.  

R: Ich denke eine globale Fast-Food-Bude ist genauso ein schwieriges Lebensumfeld, von dem Sie andernorts 

 sprechen. Wer ein metabolisches Syndrom hat, dem kommt doch kein Wille mehr auf! 

M: Das ist Ihre Meinung. 

R: Gut, lassen wir das. Was hat es mit diesem Boxmantel-Fetisch aus sich? 

M: Die Boxmäntel, die ich trug, sind Designerstücke, nach meinen Kämpfen mit Edding kunstvoll verziert und für 

 gute Zwecke versteigert worden.  

R: Mit all dem Schweiß versteigert? Etwa nach Japan?  

M: Herr Reudengeutz, Schweiß regiert die Welt. Wenn man sich wirklich anstrengt, um etwas zu erreichen… 

R: Papperlapapp! Ganz früher vielleicht. In Zeiten der Digitalisierung brauche ich doch nicht mehr schwitzen. 

 Notfalls kann ich mich am Prozessorlüfter abkühlen. Nein, ich vermute eher, dass im Zuge der Idolisierung Ihrer 

 Person Nachahmer die Mäntel als Cape umfunktioniert haben, um im stillen Kämmerlein eine Art 

 Superheldenstatus einzunehmen. Aber Ihre Ära als Boxprofi ist ja vorbei. Wenn Sie an Ihre Profikarriere 

 zurückdenken, was vermissen Sie gar nicht? 

M: Michael Buffer. Der hat meinen Namen immer ins Unkenntliche verzerrt.  

R: Hännruiiiiiiiiiiieeeeeeeeeeeeeee Moosskööööööööööööööööööööööööö… 

H: Hörn Sie bloß auf.  

 

 
Schlagzeilen 

Im November wird in Berlin und Potsdam das Analogfernsehen abgeschaltet. 

Der WWF findet heraus:  Berliner Flüsse in schlechtem bis mäßigem Zustand.  

DAU vorerst gescheitert. 

Die neue Apple-App MauAR baut die Berliner Mauer wieder auf.   

Bernhard Lichtenberg zum 75. Todestag in die Kirche Maria Regina Martyrum in Plötzensee überführt. 

Bill Gates wirbt mit Glas voll Kot für eine Toilettenrevolution, um hygienebedingte Volkswirtschaftsschäden zu 

verringern. 

Neue Flechtenart im Hunsrück entdeckt. dre. 

 
Zahl des Monats 

Ö l l f 
enge. 
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Die Vorrichten  

Sentimentale Technoteile aus Boxen. Paul Kalkbrenner in der Max-Schmeling-Halle 

Wir werden alle älter. Auch Paul Kalkbrenner. Der wird aber obendrein immer erwachsener, immer reifer, immer weiser. 

„This is what we’re living for“, lässt er uns in einem der „Parts“ aus seinem aktuellen Album wissen. Parts of Life heißt es 

schließlich auch, genauso wie seine Tour. Wer also noch Zweifel in den letzten Sinnfragen hat, ist womöglich gut beraten, 

Ende März in der Max-Schmeling-Halle den elementaren Erkenntnissen Paul Kalkbrenners zu lauschen. Es wird ihm 

nachgesagt, er würde sich auf diesem Album selbst vertonen. Er ist zwar in Leipzig geboren worden, aber in Lichtenberg 

aufgewachsen, und so kommt es den hiesigen Fans zupass, auf diesem Konzert sicher auch ein Stück Heimat zu vernehmen. 

Kalkbrenners gesäuselte Technoschnulzen sind eigentlich ganz nett, wenn da die mit Effektgeräten maskierten Vocals 

nicht wären, aber hören Sie selbst, wie das Lichtenberg von gestern heute nachhallt. 

Paul-Kalkbrenner in der Max-Schmeling-Halle am 30. März 2019, www.max-schmeling-halle.de  

 

Techno ist doof, trotzdem wollen Sie wissen, wie es hier klingt? Dann Hörenschönhausen 

Der Förderverein Obersee und Orankesee e.V. hat es sich zur Aufgabe gemacht, einen Hör-Rundgang um die zwei 

schönsten Gewässer Lichtenbergs zu gestalten. Noch nicht ganz fertig, aber in Kürze wird man 20 Hörstationen am Ober- 

und Orankesee entdecken können, die akustische Einblicke in die umliegende Geschichte geben und die künstlerischen 

Aufwartungen an den Gestaden näher bringen. Die Klangwellen werden mit ein paar Schöpfern aus Wissenschaft, Krimi 

und Sagenkunde in Schwingung versetzt, so bleibt es spannend. Eisbader, Fisch und Muschel, die verschwundene 

Bronzeskulptur, Geheimdienst, Wasserturm und einiges mehr. Die Texte sind allesamt von professionellen Sprechern 

eingelesen – ein Hörvergnügen. Bestellen sie sich auf der Internetseite des Vereins den Newsletter und erfahren Sie aus 

erster Tastatur, wann es losgeht. www.obersee-orankesee.de 

 

Kinder haben Rechte, aber das wissen noch nicht alle 

Darum haben engagierte Kinder in verschiedenen Workshops aufklärende Kurzfilme gedreht. Die Filme mit Themen wie 

fairer Umgang miteinander, die Bedeutung von Demokratie oder wie tritt man für die eigenen Rechte ein, laufen schon auf 

Youtube und sind dort bereits Kommentierungen ausgesetzt worden, die zum Teil den jetzigen Umgang miteinander 

illustrieren. Einige der Kinder werden im Anschluss zu „Internet-Rittern“ ausgebildet, die gegen Cybermobbing und 

Hatespeech kämpfen und in den jeweiligen Schulen Ansprechpartner für Kinderrechte sind.  

Vom 28. bis zum 30. November gibt es im Filmtheater am Friedrichshain das Kinderrechte-Filmfestival, wo die besten 

Filme gezeigt werden. Kinokarten, auch für ganze Schulklassen, sind unter kinderrechte-filmfestival@kijufi.de erhältlich. 

http://kinderrechte-filmfestival.weebly.com/filmfestival.html  

  

Liebsein soll für alle gelten. Zumindest während des Weihnachtsfestes 

…erzählt eine alte Geschichte, nämlich die „Weihnachtsgeschichte“ von Charles Dickens. Tatsächlich ist die 

Weihnachtszeit eine Phase höchster Anspannung, punktuell gegrinste Liebe unter dem Deckmantel aufopferungsvoller 

Besinnlichkeit, nicht selten der Ausbruch heißgebrodelter Familienstreits und sie endet schlimmstenfalls im Verbrechen. 

Wer jetzt schon ahnt, dass ihm der Tanz auf dem geheiligten Vulkan zu heiß wird und präventiv aufkommende Wut mit 

etwas Lachen lockern will, der sieht sich die „Weihnachtsgeschichte“ neu interpretiert im Theater an. Interpretiert von 

zwei Männern, die sich mit Verbrechen auskennen, den beiden Tatort-Kommissaren Miroslav Nemec und Udo Wachtveitl. 

Musikalisch untermalt vom Sagas Streichquintett. Wider den Scrooge! Am 2. und 3. Dezember im Schillertheater. 

www.bb-promotion.com  

 

Dein Licht für Deinen Kiez. Laternenumzug am südlichen Rand Hohenschönhausens 

Am Freitag, den 16.11. findet um 18°° Uhr der jährliche Laternenumzug am Interkulturellen Garten in der 

Liebenwalder Straße statt. Er beginnt dort, wird angeführt von einem Fanfarenzug, leuchtet eine laute Schneise durch die 

Straßen des Kiezes und endet im Interkulturellen Garten. Dort geht es mit sanfteren Klängen zweier Musiker weiter, bei 

Stockbrot und einer warmen Suppe am Lagerfeuer. utz. 

 

http://www.max-schmeling-halle.de/
https://www.obersee-orankesee.de/?nltr=MzQ7NzI1O2h0dHBzOi8vd3d3Lm9iZXJzZWUtb3Jhbmtlc2VlLmRlLzs7ZjhjOTVjZTliM2YwOGUyMzkyYWQ2ZGI4NzA5NjQyZWU%3D
mailto:kinderrechte-filmfestival@kijufi.de
http://kinderrechte-filmfestival.weebly.com/filmfestival.html
http://www.bb-promotion.com/


Meinung 
zur letzten Ausgabe vom 5.10.2018: Was man muss und wie wir uns(er) selbst bescheißen/Kennen Sie schon den? (Ausz.) 

Werter Herr Reudengeutz, Ihre letzte Ausgabe war ja wohl direkt aus dem Arsch geschrieben, was? Machen Sie mal 

wieder Urlaub! Am besten an der Cote d’azur. 

Mareike Friedrich, Goeckestraße 

Werbung: DgP – das neue Klopapier von Dr. Reudengeutz. Stinkt schon, bevor Sie am Drücker sind.  

Jens Bliesched, Rackwitzer Straße 

Das war ja mal eine abgefahrene Ausgabe im Kacktober. Sehr entspannt. Hat dabei jemand einen fahren lassen? 

Mahmut Schneider, Zechliner Straße 

Wie Sie lesen, ist es um die Transparenz eines der besonderen Themen unserer letzten Ausgabe noch nicht 

weit bestellt. Das Abführen mag vielleicht noch als Polizeibericht durchgehen, nicht aber, wenn es um uns 

selbst geht. Dabei machen wir es doch für gewöhnlich einmal am Tag. Warum so heimlich? Doch muss dieser 

Meinungsausstoß als Lesart einer schambesetzten und durch und durch narzisstischen Gesellschaft verstanden 

werden. Der gute Pol wird weiterhin alles daransetzen, für Aufklärung und Normalität zu sorgen. Wir geben 

nicht auf. Auch nicht unsere oben zitierten Leser, die jetzt bei jedem anderen Blatt verschissen hätten.    

zu: Erste Klecker, Buchablecker Zuckersüße Einschulungen in Berlin, vom 7.9.2018, S. 2 

Sprachlich ganz nett und ich gebe Ihnen recht: Die Kinder bekommen heutzutage viel zu viel. Aber von Geometrie haben 

Sie keine Ahnung! Schultüten haben keine Zylinder-, sondern eine Kegelform.  

[Sie sehen Sie das nicht so vermessen. (drg.)] 

Peter Wanschmeier, Küstriner Straße 

zu:  Dr. ∞ Gustav Roland Reudengeutz  Naivitätenapologet und Absurditäteneuphemist, vom 5.10.2018 

Sie haben sich aber gut gehalten, Herr Reudengeutz! Irgendwie jung und schon neunmalklug dreinschauend, aber auch 

schon ein bisschen abgenutzt. Ich mag die Spannung zwischen der alten Mode, die Sie tragen und den frischen Ansätzen, 

die Sie vertreten. Aber mal im Ernst: Das sind doch nicht Sie!? 

[Es ist ein schönes Scheinbild. Das können Sie guten Gewissens glauben. (grr.)] 

Anke Wetke, Orankestraße 

zu: Zeit für Berlin. Die peppige App ABOUT BERLIN zeigt alte und neue Einblicke, vom 5.10.2018 

Coole Sache, diese App. Ich bin ja selbst Berliner, schon seit 41 Jahren. Aber ich gebe zu, ich weiß einfach viel zu wenig 

über diese tolle Stadt. Danke für den Tipp. Ich nutze diese App jetzt regelmäßig. 

[Man hilft, wo man kann… (n.)] 

Thomas Schlaumwiegel, Sollstedter Straße 

zu: Ganz SCHÖNES Potenzial in Hohenhausen! Open Studios ID, vom 5.10.2018 

Wow! Ich dachte rund um den Obersee spielt sich die Kunstszene Hohenschönhausens ab. Aber weit gefehlt. Das, was da 

in der Genslerstraße gemacht wird, ist viel opulenter. Neuer. Zeitgemäßer. Da muss bekannter werden. Da muss was 

passieren. Das ist gut für Hohenschönhausen. Kunst schafft Frieden! 

[Nun ja, etwas pathetisch, aber es stimmt. Und es muss ja nicht gleich ein Schicksal wie die Oranienburger werden. (ut.)] 

Frank Wiedenthal, Manetstraße 

zur letzten Ausgabe vom 5.10.2018 (Nachtrag): 

Hörn Sie mal, kein Schimpfwort des Monats in der letzten Ausgabe! Nicht einmal Sch****. Obwohl es sich diesmal 

ausdrücklichst angeboten hätte. Ein ganzer Monat ohne Favoriten-Schimpf. Ich bin fast geplatzt. Mensch, das muss doch 

raus!! Ich bitte Sie hiermit geflissentlich, diese Rubrik nicht mehr zu vernachlässigen. Unsere Gesellschaft muss sich auch 

mal entschieden artikulieren können.   

[Sie haben scheiße noch mal Recht! (Red.)] 

Dr. Rennecke (Germanist und Politologe), Reichenberger Straße 
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Der gute Pol ist nicht nur kostenlos, sondern jetzt bekommen Sie für kein Geld sogar etwas geboten: Eine Maskenvorlage 

zum Ausschneiden! …dass uns keiner sagen kann, das Blatt ist das Papier nicht wert, auf dem es gedruckt worden ist… 

 

 

 

 

Der gute Pol 

anziehend gute NachrichteN 

 


